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II. Dienstag, den 5. August 1845. ^ 62.

Ueber Len Nutzen fremder Wörter.
ES ist schon oft versucht worden, die fremden Wör¬

ter aus dem scheinbar richtigen Grunde aus unserer
Sprache zu verbannen, daß jeder Deutsche deutsch spre¬
chen müsse; aber dennoch haben diese Fremdlinge ihren
Platz unter uns fest behauptet, und ihre Anzahl ver¬
mehrt sich noch täglich, welches klar beweist, daß wir
dieselben nicht entbehren können, daß ihr- Nutzen unge¬
mein groß und daß die Behauptung: »der Deutsche
muß deutsch sprechen", falsch sei.

Die Wörter unserer Sprache bezeichnen unsere Ge¬
danken und Begriffe gar zu bestimmt, zu ehrlich und
so eindeutig,  daß, wenn wir unsere Gedanken deutsch
ausgedrückt haben, uns kein Ausweg offen bleibt, die¬
selben anders zu deuten.

Die fremden Wörter dagegen sind so schön zwei¬
deutig  oder vieldeutig,  daß wir den durch sie
bezeichnet«! Gedanken oder Begriff beinahe drehen und
wenden können, wie cs uns beliebt.

Einige derselben sind bei unS freilich schon so ein¬
gebürgert, daß wir uns nicht mehr von ihnen trennen
können, wenn auch ihr Nutzen eben nicht größer ist,
als der unserer Wörter.

Aber die später aufgenommencn Fremdlinge, welche
das Bürgerrecht noch nicht erlangt, haben bedeutendere
Vorzüge vor den älter»; sie sind, wie oben bemerkt,
so schön zwei - und vieldeutig,  und dabei klingen
sie so angenehm neu, daß es eine wahre Lust ist, sie
zu hören. Ihren Nutzen mögen ein paar Beispiele
erläutern.

Ich z. B. hätte eS übernommen, für A. einen
Auftrag auszurichtcn, hätte aber mein Versprechen nicht
gehalten. A. trifft später mit mir zusammen und er¬
innert mich mit einem verdienten Vorwurf an mein
Versprechen. Ich will mich entschuldigen und darthun,
daß mich dieser Vorwurf unverdienter Weise trifft, weiß

aber, daß meine Nachlässigkeit sich nicht entschuldigen
läßt. Will ich mich nun durch ein deutsches Wort
entschuldigen, so sieht cs trübe damit auS; ich bin ent¬
weder genöthigt, ehrlich und aufrichtig zu gestehen, daß
ich nachlässig gewesen sei, oder genöthigt, gut nachzu¬
denken, um meinen Fehler zn bemänteln. Da kenne
ich aber einen lieben Fremdling, der mir ohne alles
Nachdenken auS der Klemme hilft, ich sage nämlich
zu A>: Entschuldigen Sic gütigst, ich war zn sehr
p r essir t.

Nun bin ich mit einem Worte entschuldigt und von
allem beschwerlichen Nachdenken befreit. A. dagegen
weiß meine Entschuldigung und hat noch dazu das
Vergnügen, darüber nachzndcnken, was mich pressirt
habe, ob Geschäfte, oder unverschämte Gläubiger, oder
unglückliche LicbeSangclegcuhciten, oder eine Ucberladung
des Magens, oder— der geehrte Leser füge nach Be¬
lieben noch einige Oder hinzu.

Auf eine ähnliche Weise läßt sich das Wort un¬
logisch  anwcnden. Man kann unlogisch urtheilen,
sprechen, essen, trinken, sitzen, tanzen und — wer weiß
was Alles unlogisch verrichten. Anstatt ehrlich deutsch
zn gestehen, ich verstehe diesen Satz nicht, sagt man ja
weit ehrenvoller: Dieser Satz erscheint mir ein wenig
unlogisch.

Wollte ich hier untersuchen, in wie vielen Fällen
ein solcher Fremdling uns der Mühe des Nachdenkens
überheben kann, so würde ich mit dieser Untersuchung
gewiß einige Bogen anfüllen können, was mir aber
nicht nothwendig erscheint, da jeder dieselbe ohne alle
Mühe selbst anstelle,! kann.

Genug, der Nutzen der fremden Wörter ist unwi¬
derlegbar bewiesen.

Wer eS aber erst so weit im Gebrauche fremder
Wörter gebracht hat, wie mein lieber Freund b. , daß
er einen ganzen Gedanken(wie z. B. si tseisses, xki-
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losopkus mansisses) in einer fremden Sprache glück¬
lich von sich geben kann, der hat sich den größten
Nutzen der fremden Wörter angeeignet. Er besitzt in
ihnen ein zweischneidiges Schwert, womit er alle seine
Gegner rechts und links nach Gefallen niedersäbeln
kann, und zwar so, daß sie zu fernerem Widerspruch
gänzlich unfähig sind.

Die besten Waffen also sind Fremdwörter;  ver¬
stehen Andere diese nicht, gut; verstehet auch Ihr sic
nicht, — noch besser; — Ihr seid dann ja von dem
entsetzlichen Denken befreit. r.

Zurechtweisung.
Man gab ihm ein , die Dosis war
Gewaltig groß , und macht ' ihm gar

Entsetzliche Beschwerden.
Er schrie dabei ganz jämmerlich.
Und krümmte manche Stunde sich.

Des Giftes los zu werden.
Blumauer.

Vor Kurzem erschien unter dem Namen Freimund H.
eine Rüge über einen Aufsatz, den ein gewisser Herr
Carstens, Schullehrer in Jever, in den Jeverl. Nachr.
hatte abdrucken lassen. Da Hr. C. nun späterhin an¬
deutet, jene Rüge habe den Unwillen sämmtlichcr Leser
empörend angeregt, so muß ich ihm bemerken, daß ein
solcher Wahn lediglich in seiner Einbildung beruht,
indem ich und viele Andere jener Rüge ungetheilten
Beifall geschenkt haben. Wie sollte man auch einer
Zurechtweisung abgeneigt sein, die jungen Leuten zu
Theil wird, welche mit jedem Tage ihr Näschen unge¬
bührlich einige Zoll höher aufschieben wollen und sich
dabei mitunter noch den Schein der Anspruchslosigkeit
zu geben suchen, — und wäre eine solche Zurechtweisung
auch noch so derbe abgefaßt!—Die Stärke einer Arznei
muß ja »ach dem Umfange und dem Grade der Höhe
einer Krankheit abgemessen werden, soll die beabsichtigte
Krisis nach Wunsch erfolgen.

Einige Zeit nach Produziruug jener Rüge er¬
schien eine Erwiederung auf dieselbe, welche, ohne daß
sie von vielen Behauptungen eben sehr auf Gründe
cinzugehcn sich bemühte, die angcfangcue Tonart bis zu
Ende Lnrchspieltc. — Jndeß ist cs weder meine Sache
noch meine Absicht, den an mehreren Stellen mit grel¬
len Farben znr Schau gestellten Egoismus, welcher
ohnehin Vielen auf den ersten Blick in's Auge fiel,
nachzuwciscn, »och auf Widerlegung seiner hie und da
gar zu abgeschmackten Behauptungen(wie z. B. die
Parallele zwischen Bettelei und der im inbrünstigen
Gebet am HauSaltar nicdcrknienden Jungfrau) einzu¬
gehen, was lediglich Sache des Herrn Frcimund ll . ist;

ich wollte nur den Schluß jenes Artikels von Hrn. C.
in wenigen Worten hervorheben.

Dort heißt es: »Ich gestehe Ihnen , Herr Frei¬
mundH., daß ich nicht gern die Schuld tragen möchte,
wenn das Publikum des Beobachters am Ende sich das
Urthcil bildet, daß die Jeveraner ihm mit Nichts als
literarischen Raufereien aufwarten."

Hieraus geht hervor: Kein Jeveraner hat im Beob¬
achter etwas anderes als literarische Raufereien aufge¬
tischt. — Ich bitte recht sehr, Hr. C. — freilich von
Ihnen etwas überaus Nützliches noch wohl nicht, indem
im Beobachter noch kein Aufsatz mit Ihrer Namens-
unterschrist mir zu Gesicht gekommen ist, als etwa der,
unstreitig zu den literarischen Raufereien ersten Ranges
gehörende in Nr. 52. — Ich aber bin im Stande,
Sie auS Ihrer Unwissenheitzu reißen, und kann Ihnen
versichern, daß schon mancher Artikel ans Jeverland
durch den Beobachter zum Drucke gelangt ist, der keinen
Menschen im Entferntesten inkommodirt hat, oder den
literarischen Raufereien hätte bcigcordnct werden können.

Ich muß Ihnen also rathcn, wenn Sie in Zukunft
wieder einmal etwas schreiben wollen, sich vorher ge¬
naue Kenntniß von der betreffenden Sache zu verschaffen,
damit Sie sich nicht wieder Blößen geben und öffent¬
licher Belehrungen aussetzcn, welche die pikantesten sind.
Denn die Zurechtweisung und Bloßstellung solcher Cha¬
raktere, die sich über ihres Gleichen zu erheben suchen,
um in immer höheren Sphären zu schweben und zu
agiren, ist für den Betreffenden um so empfindlicher
und demüthigcndcr, je höher und vollendeter er über
seines Gleichen dazustehcn wähnt.

Den Dank für meine freundliche Berichtigung erlasse
ich Hrn. C.

I . im Juli 1845. L. F. *)

Volksbildung.
O wie viel, wie ungeheuer viel ist da noch zu thun!

— Welche Verworrenheit der Begriffe findet man noch
bei einem großen Thcile des Volkes! — Zum Denken,
zu einem geordneten Gcdankengange  sollte
aber doch billig ein Jeder kommen. Wenigstens begreife
ich nicht, was denn für die Bildung eines Menschen
eigentlich gethan ist, so lange cs da noch fehlt? ! Ebenso
bin ich fest überzeugt, daß da, wo diese Grundlage—
ein geordnetes Denken— fehlt, an Weiterbildung durch¬
aus nicht zu denken ist. In Bezug hierauf nenne ich
Jenes nämlich die Grundlage; es könnte auch Grund-

*') Nicht Freimund H. D. Beob-



bedingung heißen.— Was nutztez. B. das beste Buch*)
in der Hand eines Menschen, in dessen Kopf ihm alles
unklar, alles — Wirrwar ist? ! — Die eine  Hälfte
des Buchs versteht er gar nicht, die andere  verkehrt!
Gleichwohl ist das Buch gelesen,  und der Betreffende
glaubt nicht wenig profitirt zu haben, obgleich er so
gescheit wieder davon geht, wie er daran gegangen ist.
— Blos Folge der Gedankenlosigkeit, des unklaren
Denkens! Für meine obige Behauptung hinsichtlich
des Gcdankcn-Wirrwars will ich hier noch ein Beispiel
aus meiner jüngsten Erfahrung anführcn.

Ein Musikus lieh neulich irgendwo eine Geige, die
gerade nicht in der besten Ordnung war. Er versprach,
sie in Ordnung zu bringen, und wünschte sic demnächst
auf einige Zeit gebrauche» zu dürfen. Die Bitte wird
gewährt. Nach 6 oder 8 Wochen wünscht der Verlei¬
her sein Instrument mal wieder zu sehen und erinnert
(mündlich) den Musikus. Dieser — im Vollgefühl
seiner Kraft — greift zur Feder und wirft das nach¬
stehende klassische Schreiben aufs Papier:

„Lieber Freund,
„Da Sie mir begriffen um Ihre Violicne so
„werden Sic Entchuldigcn daß ich sie noch»ich
„in die Reyhe habe,
„Wenn Sie eine Gude Violicne haben wollen
„so habe ich cß schon in Ordnung,
„Daß heißt wenn Sie cs wollen ich werde ich
„inrer acht Tagen Kommen und cs mitt Sic Vor-
»abreden, Ergebenster,

N. N."
Ist das nicht ein Muster von Styl und Inhalt?

— Wer versteht das Kauderwelsch? Was mag der
Verfasser selbst eigentlich gedacht haben? — Da haben
wir ein Beispiel unserer Volks- Logik. Gewiß muß
ein Jeder beistimmen, wenn wir behaupten: In diesem
Punkte muß es besser, unendlich viel besser werden!—
»Woher soll aber die Hülfe kommen?" — Gewiß muß
diese von der Schule ausgchcn. Wenigstens weiß ich
nicht— wenn nicht von hier — von wannen denn?!

v. —

Die Elektrisir - Maschine.
Es war Jahrmarkt und in buntem Gemisch wogte

ein vergnügtes Völkchen die Straßen des Städtchens
auf und ab. Vielerlei war da zu sehen. — Hier:
»EineFcucrgöttin, wie sie auf glühenden Kohlen steht"

*) Und das Lesen ist jetzt ja an der Tagesordnung, es
wird dafür mehr und mehr gethan. Aber was für ein
Lesen findet man häufig? — Es ist schauderhaft!

Anmerk. d. Eins.

— (diese Feucrgöttinucn sind indcß nicht selten, nur
daß die meisten über glimmenden Kohlen sitzen). Dort:
„Ein indianischer Buschmensch, wie er ungerupfte Tau¬
ben und unzubcreitcte Kieselsteine verschlingt." (Der
Unterschied zwischen einem solchen und einem europäi¬
schen Salon-Menschen ist lediglich der, daß letzterer die
Tauben erst rupfen und braten, und nicht blos Kiesel-,
sondern auch wohlpräparirte Edelsteine in seinen Schlund
hinunterläßt). Weiterhin: Eine Affcngesellschaft, von
ihres Gleichen augestaunt. — Bunte Tücher und flitter-
reicher Kopfputz winkten den modesüchtigen Eva's-Töch-
tern, und die Söhne des Landes liebäugelten mit in
Flaschen gebannten Geistern.

Eine Elektrisir-Maschine fehlte nicht; doch wurde sic
wenig beachtet. Der Deutsche läßt sich nicht gern aus
seinem Glcichmuthe bringen. Indessen kann cs wunder¬
lich kommen. — Drei deutsche Frauen von nicht ge¬
ringem Kubikinhalte waren schon verschiedene Male
Arm in Arm über den Markt gezogen. Von ungefähr
erblicken sie die Elektrisir-Maschine, und die dickste von
ihnen macht den Vorschlag: „Kaamt! wi willt us 'mal
lcktrisiren laten!" — Sie findet Beifall und so wird
denn auf das Ungcthüm losgesteuert. Jene Erste er¬
kundigt sich nach dem Preise, welchen der Künstler für
die Person auf zwei Grote feststcllt. — Großmüthig
langt sic darauf in ihren Strickbeutel und holt daraus
ein Geldstück hervor, welches sic dem Elektrizitäts-Mann
mit den Worten überreicht: „hier sünd twölf Grote;
nu schall he't avcrs ok god makcn!" — Und sie stellten
sich in Reih' und Glied. Eingedenk der erhaltenen
Weisung beginnt nun der Blitzmacher seine Experimente
und dreht und dreht, als ob cs sich darum handele,
einen Donnerschlag zu erzeugen. Erwartungsvoll steht
daS dicke Kleeblatt, Hand in Hand, und schaut ihm
zu. Doch, o Jammer ! auf einmal sicht man sie zu-
sammcnschrecken und, von unsichtbaremSchlage getrof¬
fen, fallen sie übereinander zu Boden. Mit bangem
Lächeln sieht der Künstler auf sein Werk, und im Nu
hat sich ein Kreis neugieriger Zuschauer gebildet. Je¬
dermann bewundert die gewaltige Niederlage. In die
deutschen Frauen aber kommt nach und nach wieder
Leben und Bewegung. Sic raffen sich auf und schauen
ganz verblüfft um sich her, und ihre Blicke treffen auf
den an seine Höllenmaschine gelehnten Unheilstifter.
Kaum ist das geschehen, so stemmt die Sprecherin die
Hände in die Seite, ihr Gesicht legt sich in grausige
Falten, ihr Auge sängt an zu funkeln, und so ausge¬
rüstet stellt sie sich in ihrer ganzen Beleibtheit vor ihn
hin. Eine Weile schweigt sie, dann aber findet ihr
Zorn Worte und sie beginnt: »Dat schall hem dühr
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to stahnen kamen ! Meent he , dat he hier Liie Wat
narren kann ! dar schall he bickamen !" — Jedoch ein
unmäßiges Gelächter der Zuschauer unterbricht sie , und
die Ohnmacht ihrer Wuth erkennend , nimmt sie ihre
Leidensgefährtinnen an den Arm nnd entfernt sich mit
ihnen tobend und scheltend von dem Orte ihrer Nieder¬
lage . 66.

Wie ein großer Unfall
den Grund zu einer großen Handelsspeku¬

lation legen kann.

Kürzlich schlug in der Nähe des Steinhausersiels
ein Wagen mit 5000 Pfd . weißen Zuckers um und ent¬
lud sich in den benachbarten Graben , welcher sofort
seinen Auflösungsprozeß begann , ohne sich auf dicWic-
dcrabgabe eines einzigen Hutes cinzulassen . — Die
Siclbewohncr thun sich seitdem gütlich in Zuckcrwasser
und werden , wie mau vernimmt , ehestens eine Marsch-
Grabe n - Zu cker - Wasser - Versend un gs - An¬
stalt en § r »8 wie en cketail errichten , worauf ein
Handel treibendes und Süßigkeit liebendes Publikum
vorläufig aufmerksam gemacht wird . Quidam.

Bitte.
Schon vor länger als einem Jahre cröffnete ein

HcrrBlohm eine „ Subserip - undPränumera - tion " auf
die Beschreibung feiner Abenteuer zu Wasser und zu

' Lande . Das Werk ist bis jetzt noch nicht erschienen
und so bitten wir denn den Herrn Blohm ganz gchor-
samst um möglichst baldige Herausgabe desselben. —
Nicht als ob cs wegen des Guldens wäre , welchen wir
pränumcrirt , nein bewahre ! lediglich im Interesse der
Wissenschaften . - s-

ich als stiller Beobachter die Sache betrachte , erscheint
cs mir sonderbar , daß für unsere Pferde so ungeheure
Preise gezahlt werden . Hält man nur stets in Olden¬
burg die Anglomanie im Schach , so wird man sich
immer berechnen können.

Es wurden im Ganzen 1539 Pferde gezählt , die
als Verkaufswaare hier aufgestellt waren . Ein nam¬
hafter Thcil ist davon verkauft , wenn auch nicht zu
leugnen , daß die Auswahl nicht eben leicht war . Fül¬
len wurden theucr bezahlt . Was jedoch am meisten
auffallcn muß , ist die Nachfrage nach Hengsten , und
sind namentlich nach Baicrn viele verkauft , darunter
einer zu dem enormen Preise von 175 Louisd 'or . Ein
Freund sagte mir : der Besitzer habe auf die erste
Prämie gerechnet , und da er diese nicht erhalten , den
Hengst losgeschlagcn.

Der Käufer dieses Hengstes war aus München.
Man sagte , als er den Hengst so thcuer gekauft hatte,
scherzweise zu ihm : Ihr Münchner müßt mehr Geld
haben als wir Oldenburger , worauf er cntgegnetc:
Nicht mehr Geld,  aber mehr Courage.

Die meisten Pferde hatten die Herren Christians
und Gloystcin und machten dieselben wie cs schien recht
gute Geschäfte.

Die Zahl der Marktbcsucher war wohl nicht so
groß , als man erwartet hatte , indem die Heuernte wohl
Manchen an seine häusliche Industrie gefesselt hielt;
indessen : man kann sich doch berechnen , wie man zu
sagen pflegt . S

Spiele des Augenblicks.
Wenn der Stiefel eines Fürsten eben so viel ver¬

möchte , als der Besitzer , die Welt würde sich zwischen
dem Stiefel und dem Fürsten theilen.

Pferdemarkt in Oldenburg
am 1. August 1845.

Man sagt nicht mit Unrecht , daß unser Pferdemarkt
eine der erfreulichsten Erscheinungen in unscrm Olden-
burgischcn Volksleben ist und bleibt und daß cs in
seiner Bedeutung gewiß alle Volksfeste weit überragt.
Das diesjährige Augustmarkt war zwar nicht so zahl¬
reich besucht, als es wohl sonst der Fall gewesen. Dies
ist aber grade kein schlechtes Zeichen , cs spricht vielmehr
dafür , daß ans dem ersten Markte so ziemlich aus-
vcrkauft worden ist ; jedoch nicht wie bei anderweitigem
Ausverkauf zu herabgesetzten Preise » . Wahrlich , wenn

Viele Philosophen haben bewiesen , daß Armuth
glücklicher macht als Reichthum , aber wo findet man
Reiche , die durch den Umtausch bestätigen , was die
Philosophen bewiesen haben?

Das beste Mittel , immer mehr zu wünschen, besteht
darin , viel zu erwerben.

Brieftasche» An Malwitz: Ihr Artikel über das Sing¬
fest auf Helgoland ist durch einen Zufall leider zu spät in unsere
Hände gekommen , und konnten wir denselben nicht mehr in dieser
Nr . geben , doch jedenfalls in der nächsten . — An Hier lebt
man ganz und gar ohne Soya , hier singt , trinkt und ißt man
ohne Soya — muß wohl gut schmecken . Wollen Sie sich nicht
näher darüber erklären?

Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verlagshandlung. Druck und Verlag von Gerhard Stalling in Oldenburg.
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Frei sei der Geist!

Mel . Feinde ringsum.

Frei sei der Geist!
Hört ihr die Glocken ertönen?
Sie rufen Vaterlands Söhnen:

Frei sei der Geist!

Vaterland weint.
Daß sie'ö in Dunkel gehüllet.
Auf! ihm die Thränen gestillet!

Brüder vereint!

Eines ist Noch!
Freiheit deS Geistes und Wahrheit
Führen zur ewigen Klarheit.

Sieg oder Tod!

Wahrheitund Licht!
Diese zwei himmlischenBrüder
Steigen zur Erde hernieder.

Wanketnur nicht!

Hell muß cs sein!
Fort mit der Finstcrniß Rotte,
Macht sie zu Schand' und zu Spotte!

Brüder schlagt ein!

Licht unser Hort!
Brechet der Dunkelheit Kette»,
Freiheit des Geistes zu retten,

Gott unser Wort!

Finsternißweicht!
Muthig gekämpft und gerungen,
Bis wir sic völlig bezwungen,

Freiheit erreicht!

Morgenrothlacht!
Seht ihr die Sonne sich heben?
Wahrheitund Licht nur sind Leben;

Brüder erwacht!
Frei sei der Geist!

Auf denn durch KampfesGewühlc
Vorwärts zum herrlichen Ziele.

Frei sei der Geist!
Gerhard.

Ist der Lehrer, welcher Heyse 's Grammatik
siir vorzüglich hält , als ein Pfuscher

anzusehen?
Freimuth Lebcrccht  sagt in seinem »Ver¬

traulichen Gespräch über Schulangelege Is¬
tzeiten"  S . 16 über Heysc's Grammatik: »Das Ding
mag vor zwanzig Jahren so übel nicht gewesen sein, man
hatte derzeit kein besseres. Ein Schulmeister der Jetzt¬
zeit aber, der noch nach demselben unterrichtenkann, es
vielleicht gar für vorzüglich hält, gilt allen tüchtigen
Pädagogen für einen Pfuscher, der sich im Schlendrian
fcstgerannt hat.« —

O wie unbarmherzig haben Sie den armen Hehse
mitgenommen! Sehen Sic sich gefälligst die neuesten
Ausgaben der Schulgrammatik von Hehse ( junior)
einmal etwas genauer an, nehmen Sie den ersten Theil
des 1838 von dem jüngern Hehse(Professor an der
Universitätin Berlin) ganz umgearbeitcten ausführli¬
cher» Lehrbuches der deutschen Sprache zur Hand und
werfen Sie nur einen flüchtigen Blick hinein, so werden
Sie finden, daß Sie sich in Ihrem so kategorischen
Urthcil sehr geirrt haben. Man muß in der That be¬
zweifeln, daß Sie die Heyse'schen Grammatiken ihrem
gegenwärtigen Standpunktenach auch nur oberflächlich
kennen, denn sonst hätten Sie nicht so unbedingt den
Stab über dieselbengebrochen.
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